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1

inen besseren Zufluchtsort hätte er nicht finden
können, dachte Bount Reiniger ärgerlich.

Bount war hinter Milton Coote her, und der gerissene
Verbrecher versuchte, auf dem Rummelplatz von Coney
Island im Menschengewühl unterzutauchen.

Es war Abend.
Die Lautsprecher dröhnten. Lichter strahlten und zuckten

in allen erdenklichen Farben. Wie jeden Tag waren viele
Menschen gekommen, um sich in dieser lärmenden,
gleißenden Welt der Illusionen zu amüsieren. Sie wollten
Stress und Existenzkampf vergessen, ein paar Stunden
fröhlich wie die Kinder sein.

Es knallte und knatterte an den Schießbuden. Auf den
Karussells, die sich wirbelnd drehten, kreischten Mädchen.
Es roch nach Popcorn und Hotdogs. Bierdosen und
Kartoffelchips lagen auf dem Boden.

Hier stand die Welt nicht nur kopf. Hier musste man sich
durch Menschengewühl drängen. Auf dem Rummelplatz war
Milton Coote eine Stecknadel im Heuhaufen, und Bount
musste sie finden.

Im Augenblick hatte der Detektiv keine Ahnung, wo
Coote steckte. Der Mann war schnell und wendig wie ein
Wiesel, und er schien hier aufgewachsen zu sein, denn er
fand sich besser zurecht als Bount. Aber so schnell warf
Bount Reiniger die Flinte nicht ins Korn.

Ich kriege ihn!, sagte sich Bount Reiniger grimmig. Er
stieß gegen einen vierschrötigen Mann, der seine „Braut“
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abknutschte.
„He, du hast sie wohl nicht alle!“, schrie der Kerl sofort

wütend.
„Entschuldigung“, murmelte Bount.
„Ich hätte meine Freundin beinahe gebissen.“
„Hier ist auch nicht der richtige Platz für solche

Spielchen. Kauft euch eine Wohnung.“
Der breitschultrige Mann, der bestimmt genug Kraft

besaß, um Bount Reiniger in seine Bestandteile zu zerlegen,
ballte die Hände zu Fäusten, doch Bount ließ sich auf nichts
ein. Er eilte weiter.

„Du feiger Hund!“, schrie ihm der Kerl nach. Bount
gönnte ihm den Triumph. Das Mädchen hielt den
Vierschrötigen jetzt bestimmt für den Allergrößten. Sollte
sie. Bount hatte andere Probleme. Er stieg die Stufen hoch,
die zur Kasse der Achterbahn hinaufführten. Soeben
donnerte ein Wagen zu Tal, und ein vielstimmiges Kreischen
gellte auf. Im Wagen saßen Menschen, deren Gesichter von
Furcht und Vergnügen verzerrt waren.

Die grauhaarige Frau im Glaskäfig wollte Bount ein Ticket
verkaufen, doch er hatte keine Lust auf Bauchkribbeln. Er
wollte von hier oben die Menge überblicken. Der Aufstieg
lohnte sich. Bount sah seinen „Freund“ wieder. Coote lief
gerade an der Holzkugel vorbei, in der die Hell Drivers
versuchten, sich den Hals zu brechen.

Coote war ein gut aussehender Bursche, blond, schlank -
ein Tennistyp. Sonnengebräunt und schick gekleidet: weißes
Hemd, weiße Hose, weiße Schuhe, gelber Pullover. Man sah
ihm nicht an, dass er ein Spezialist für krumme Touren war.
Aber Bount wusste es. Und deshalb wollte er ihn kriegen.

Der Mann hatte eine ganze Menge auf dem Kerbholz.
Kürzlich erleichterte er einen Geschäftsmann, für den Bount
schon mal gearbeitet hatte, um seine gesamten
Ersparnisse. Angeblich sollte vor den Toren New Yorks ein
Ferienparadies geschaffen werden, und wenn man da



schnell genug investierte, würde man in absehbarer Zeit an
einem riesengroßen Kuchen mitnaschen können.

Die Sache stellte sich als gewaltiger Schwindel heraus.
Der geprellte Geschäftsmann wandte sich an Bount Reiniger.
Erste Ermittlungen ergaben, dass Coote noch viel mehr
Dreck am Stecken hatte. Wenn nicht noch mehr
leichtgläubige Menschen durch ihn zu Schaden kommen
sollten, musste dieser Übelfinger schnellstens aus dem
Verkehr gezogen werden. Und daran arbeitete Bount
soeben.

Milton Coote verschwand hinter der Hell-Driver-Kugel.
Bount sprang die Stufen hinunter und schlug diese Richtung
ein. Wieder war es nicht gerade die feine englische Art, die
er anwandte, um so rasch wie möglich vorwärtszukommen,
aber wie heißt es so treffend? Der Zweck heiligt die Mittel.

Applaus brandete ihm entgegen. Die Todesfahrer
schienen ihr Programm beendet zu haben. Die ersten
Zuschauer drängten zum Ausgang. Die einen wirkten
beeindruckt, die ändern gelangweilt. Letztere riss wohl
nichts mehr vom Hocker.

Bount bog um die Ecke. Ein Betrunkener kam ihm
entgegen. Der Mann roch nach Erbrochenem.

„Sag mal, Sportsfreund, hast du hier einen Mann mit
weißer Hose und gelbem Pullover durchlaufen sehen?“,
fragte der Detektiv.

„Hast du ’nen Glimmstängel für mich, Kamerad?“, fragte
der Betrunkene zurück.

Bount drückte ihm seine Pall Mall Packung in die Hand.
„Hier. Kannst du behalten.“

„Da lang, Amigo. Und viel Glück.“
Die Investition lohnte sich. Bount erblickte Milton Coote

zwischen dicken Verstrebungen. Wäre der Verbrecher nicht
so hell gekleidet gewesen, wäre er in den schwarzen
Schatten, die dort lasteten, nicht aufgefallen.

Coote eilte weiter und schlüpfte durch eine schmale Tür
in die undurchdringliche Finsternis einer Geisterbahn. Jetzt



gibt es dort drinnen eine Attraktion mehr, dachte Bount und
hatte es eilig, ebenfalls in die Geisterbahn zu gelangen.

Sobald die Tür hinter ihm zugefallen war, konnte er die
Hand nicht mehr vor den Augen sehen. Er hörte das Rattern
eines Wagens. Eine Sirene heulte ohrenbetäubend,
Spotlights flammten auf, und einem moosbewachsenen
Brunnen entstieg eine grauenerregende Gestalt. Natürlich
handelte es sich um eine mechanische Puppe, die in den
Brunnen zurücksackte, sobald der kleine Wagen, mit zwei
Personen besetzt, vorbei war.

Einen Moment brannte das Licht noch. Bount sah, wie
sich im Wagen das Mädchen an den Freund schmiegte. Und
noch etwas fiel dem Detektiv in dieser winzigen Zeitspanne
auf: Milton Coote.

Der Verbrecher hockte etwa einen Meter hinter dem
Brunnen. Bount startete, als es dunkel wurde. Wenn er
Glück hatte, rührte sich Coote vorerst nicht von der Stelle.
Etwas knallte gegen Bounts Schienbein. Ein glühender
Schmerz durchraste sein Bein. Er presste die Kiefer
zusammen und legte die nächsten Schritte humpelnd
zurück.

Obwohl es stockdunkel war, tappte Bount bald nicht
mehr wie blind auf den Verbrecher zu. Er sah nicht viel,
eigentlich nur einen schwach wahrzunehmenden Fleck:
Cootes Pullover. Nach dem orientierte er sich. Als sich Milton
Coote vorsichtig aufrichtete, fiel es Bount auf.

Ob der Gangster ihn sah, wusste Bount nicht. Vielleicht
war es nur Cootes Instinkt, der ihn vor einer Gefahr warnte.
Jedenfalls wollte der Bursche ausrücken, aber Bount fasste
hinein in die dichte Schwärze und packte den Pullover, in
dem Milton Coote steckte. Der Mann stieß einen
überraschten Laut aus. Aber er war nicht so überrascht,
dass er vergaß, seine Fäuste zu gebrauchen.

Der Schlag raste aus der Finsternis mitten in Bount
Reinigers Gesicht. Bount sah Sterne. Und er schlug zurück.
Ein dumpfer Laut war zu hören, dann ein Würgen. Bount



packte mit beiden Händen zu und rammte Coote gegen ein
Metallgerüst. Sie verloren beide den Halt und fielen auf die
Schienen.

Ein Wagen rollte heran. Bount spürte die Schienen unter
seinem Körper vibrieren. Kunststoffknochen klapperten,
Ketten klirrten und rasselten. Und wieder gruselten sich zwei
Menschen auf der Fahrt durch die unheimliche Dunkelheit.
Indessen versuchte Bount Reiniger verbissen, Milton Coote
endlich dazu zu bringen, aufzugeben.

Immer näher kam das kleine Gefährt. Bount Reiniger und
Milton Coote wälzten sich auf den Schienen. Coote schlug
zu, sobald er über dem Detektiv war, aber seine Faust
verfehlte Bounts Kopf. Er drosch mit ganzer Kraft auf die
abgefahrene Schiene ein und brüllte vor Schmerz auf. Das
Pärchen im Geisterbahnwagen dachte wohl, das Gebrüll
gehöre hierher.

Jetzt schwenkte das Gefährt auf Bount und den
Verbrecher ein. In wenigen Augenblicken würden die
Spotlights aufflammen. Bount stach mit einer Geraden zu,
und er hatte das Quäntchen Glück, das er brauchte, um mit
Coote endlich fertig zu werden. Der Körper des Gangsters
erschlaffte jäh. Bount krallte seine Finger in die Kleidung
seines ausgeknockten Widersachers und zerrte ihn von den
Schienen.

Die Beine des Mannes lagen noch auf dem öligen Metall,
als es hell wurde. Mit einem kraftvollen Ruck riss Bount
seinen Gegner an sich, dann rumpelte das Gefährt an ihnen
vorbei. Wieder quälte sich die unheimliche Gestalt aus dem
Brunnen. Sie lenkte die Aufmerksamkeit der Wageninsassen
auf sich, wodurch der Detektiv und der Verbrecher
unbemerkt blieben.

Sobald es wieder finster war, stand Bount auf. Er zerrte
Milton Coote hoch. Da der Mann selbst nicht stehen konnte,
lud er ihn sich auf die Schulter und begab sich zu der
schmalen Hintertür, durch die sie in die Geisterbahn gelangt
waren.



Die Jagd war zu Ende. Bount atmete erleichtert auf. Er
hatte es wieder mal geschafft. Doch leicht hatte es ihm
Milton Coote bei Gott nicht gemacht.
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lles nahm seinen gewohnten Gang. Das Räderwerk des
Gesetzes hatte Milton Coote erfasst und zog ihn nun

langsam und stetig tiefer. U-Haft, stundenlange Verhöre.
Coote hatte die Frechheit, alles zu leugnen, was man ihm
anlastete, und er brüllte mit seinem Anwalt: „Wieso bin ich
immer noch eingesperrt, Mann? Wann holen Sie mich
endlich raus? Wofür bezahle ich Sie eigentlich?“

Der Anwalt versuchte ihm klarzumachen, dass der Karren
ziemlich verfahren war. Er riet ihm, ein volles Geständnis
abzulegen.

„Sind Sie verrückt?“, schrie Coote empört. „Für wen
arbeiten Sie eigentlich? Für mich oder für den
Staatsanwalt?“

„Die Beweise sind erdrückend, Mr. Coote“, sagte Norman
Mature, der Anwalt, und rückte mit einer hilflos wirkenden
Geste die Brille zurecht.

„Ach was, Beweise. Was haben die denn schon? Wenn ich
nichts zugebe, steht Aussage gegen Aussage.“

„Bei einem Geständnis könnten Sie mit mildernden
Umständen rechnen.“

„Ich will nichts mehr von einem Geständnis hören,
verstanden? Lassen Sie sich schleunigst etwas einfallen.
Dieses Leben hier kotzt mich an. Ich will meine Freiheit
wiederhaben. Verschaffen Sie sie mir, sonst sind Sie die
längste Zeit mein Anwalt gewesen. Aber das ist noch nicht
alles. Wenn Sie mich nicht rausholen, sorge ich dafür, dass
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keiner meiner Freunde jemals Ihre Dienste wieder in
Anspruch nimmt.“

Norman Mature seufzte. Kerle wie Milton Coote glaubten
anscheinend, er könne Wunder wirken. Aber auch seiner
Kunst, das Recht zu verdrehen, waren Grenzen gesetzt.

„Ich werde sehen, was sich machen lässt“, versprach er,
obwohl er wusste, dass diesmal kein Blumentopf mehr zu
gewinnen war. Er wollte jedoch nicht riskieren, dass Coote
aufsprang und ihn verprügelte. Coote war sehr jähzornig.

„Strengen Sie sich an!“, verlangte der Verbrecher. „Sie
kriegen ’ne Menge Kies von mir. Dafür kann ich verlangen,
dass Sie auch mal über Ihren Schatten springen.“

Mature gab dem Polizeibeamten, der vor der Zellentür
stand, ein Zeichen. Die Tür wurde aufgeschlossen.

Am Nachmittag dieses Tages wurde Norman Mature in
seinem Büro angerufen.

„Waren Sie bei Milton?“, fragte der Mann am andern Ende
des Drahtes. Es war Mike McLammon, Milton Cootes Freund.
„Wie sieht’s für ihn aus?“

„Leider nicht besonders rosig, Mr. McLammon“, sagte der
Anwalt und runzelte kummervoll die Stirn.

„Mein Freund steckt diesmal ziemlich tief in der Scheiße,
was?“

„Ich wollte, ich könnte Ihnen widersprechen, Mr.
McLammon. Ich habe versucht, was möglich war, um ihn
loszueisen. Nichts zu machen. Man rennt gegen
meterdicken Beton. Die Polizei ist froh, dass sie Coote hat.
Da man damit rechnet, dass er untertaucht, sobald man ihn
bis zur Verhandlung auf freien Fuß setzt, lässt man ihn nicht
mehr raus. Man hört sich meine Einwände nicht einmal an.
Man schlägt mir die Tür vor der Nase zu, wenn ich irgendwo
vorsprechen möchte.“

„Na schön, wenn Sie nichts mehr für meinen Freund tun
können, legen Sie Ihr Mandat nieder“, sagte Mike
McLammon trocken.



Matures Augen weiteten sich. „Sie meinen, ich soll Mr.
Coote nicht länger verteidigen?“

„Ihre Mühe bringt ja doch nichts.“
„Ich hoffe, Sie legen mir das nicht als Unfähigkeit aus, Mr.

McLammon“, sagte der Anwalt nervös, denn von Leuten wie
McLammon lebte er.

Mike McLammon verstand das auch richtig. Er lachte.
„Keine Sorge, Mature. Ich lasse Sie deswegen nicht fallen.
Doch wenn man krank ist und der Doktor einem nicht helfen
kann, ist ein Arztwechsel angeraten.“

„Sie wollen jemand anderen mit der Verteidigung Ihres
Freundes beauftragen?“

„Nein, Mr. Mature. Ich werde die Angelegenheit selbst in
die Hand nehmen.“

„Aber Sie sind juristisch nicht ausgebildet. Sie sind bei
Gericht nicht zugelassen.“

„Ich werde meinem Freund anders helfen“, sagte Mike
McLammon. „Fragen Sie mich nicht, wie. Ich möchte nicht,
dass Sie in einen Gewissenskonflikt geraten.“
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Wie sehe ich aus?“, fragte Bount Reiniger seine blonde
Sekretärin.

„Was möchtest du hören?“, fragte June March lächelnd
zurück.

„Oh, alles - von großartig über fantastisch bis super.“
Bount war wie aus dem Ei gepellt. Er trug einen

cremefarbenen Sommeranzug. Krawatte und Stecktuch
wiesen dasselbe Muster auf. Die ochsblutfarbenen Schuhe
hatte er heute zum ersten Mal an.

„Man könnte meinen, du fährst nicht zum Gericht,
sondern begibst dich auf Brautschau“, bemerkte June.

„Herzblatt, ich habe doch keine Brautschau nötig. Ich
hab’ doch dich.“

„Ich rate dir, zu gehen und mir nicht das Unschuldslamm
vorzuspielen, sonst werfe ich vor Wut mit Telefonen um
mich.“

Der Detektiv verließ sein Büro Apartment. Er genoss es,
wenn June ein wenig eifersüchtig war. Umso mehr strengte
sie sich an, um sich unentbehrlich zu machen. Er begab sich
zum Lift und fuhr von der 14. Etage in die Tiefgarage
hinunter, wo sein silbergrauer Mercedes 450 SEL auf ihn
wartete. Elastisch schwang er sich hinter das Steuer und
schob den Zündschlüssel ins Schloss.

Es war nicht so, wie June gesagt hatte. Er brauchte sich
nicht zu beeilen.

Er gehörte zu der Sorte Mensch, nach der man die Uhr
stellen kann. Das bedeutete, dass er von zu Hause stets

„



rechtzeitig wegging, damit keine Hektik auf kam.
Gemächlich ließ er den Wagen durch die Garage rollen.

Er fuhr die Auffahrt hoch und wartete, bis die
vorbeikriechende Autoschlange abriss, dann fädelte er sich
ein und schwamm im dichten Verkehrsstrom mit. Da er nicht
direkt vor dem Gerichtsgebäude parken konnte, musste er
ein Stück laufen, aber das machte ihm nichts aus. Er hatte
nichts gegen ein bisschen Bewegung.

Ein kaffeebrauner Chevrolet fuhr an ihm vorbei, besetzt
mit zwei Mann. Es waren Freunde von Bount. Er wollte sich
bemerkbar machen, doch ihnen fiel sein Handzeichen nicht
auf. Der Chevy bog um die Ecke, und Bount verlor
Lieutenant Ron Myers und Captain Toby Rogers von der
Mordkommission Manhattan C/II aus den Augen.

Erst als Bount Reiniger die Ecke erreichte, sah er den
Chevrolet wieder. Er hielt direkt vor dem Gerichtsgebäude.

Natürlich, dachte Bount und lachte in sich hinein. Toby
macht keinen Schritt zu viel. Das könnte ja zu einem
Gewichtsverlust führen, und das wäre in seinen Augen eine
Katastrophe. Man war Toby Rogers schließlich als Nilpferd
gewöhnt. Wenn er abgenommen hätte, wäre er von
niemandem mehr erkannt worden. Die Hungerkuren, zu
denen er sich in unregelmäßigen Abständen auf raffte,
dienten lediglich dazu, sein Gewissen zu beruhigen. Sobald
er mit der ersten Versuchung konfrontiert wurde, fiel er
zuverlässig um.

Ron Myers fuhr weiter, sobald sich der gewichtige Leiter
der Mordkommission aus dem Chevy geschält hatte. Toby
blieb einen Augenblick stehen und schaute dem
kaffeebraunen Wagen nach. Dann drehte er sich um und
schickte sich an, die breite Treppe hochzusteigen.

Bounts Ruf stoppte ihn. Erstaunt wartete der Captain auf
seinen Freund. „Hallo, Bount. Sag mal, wie siehst du denn
aus?“

Bount schaute an sich hinunter. „Wieso? Ist irgendetwas
mit mir nicht in Ordnung?“



„Ich dachte, du wärst so was wie ’n Privatdetektiv. Ich
wusste nicht, dass du dir das große Geld als Dressman
verdienst.“

„Wenn du möchtest, bringe ich dich als Modell für den
vollschlanken Herrn unter“, sagte Bount. „Hast du bei
Gericht zu tun?“

„Ja. Und du?“
„Ich hab’ ’ne Vorladung gekriegt.“
„Bist du Zeuge oder Angeklagter?“
„Das sag’ ich dir nicht.“
Sie stiegen nebeneinander die Stufen hinauf. Captain

Rogers sollte in der Verhandlung gegen einen jungen
Amokschützen aussagen. Der Bursche hatte sich auf das
Dach eines Lagerhauses gehockt und auf alles geschossen,
was daran vorbeifuhr. Fünf Menschen hatten diesen Irrsinn
mit dem Leben bezahlt.

„Und was führt dich hierher?“, wollte Toby wissen.
„Ich bin ein wichtiger Zeuge im Prozess gegen Milton

Coote“, antwortete Bount.
Toby seufzte. „Typisch Bount. Er nimmt sich schon wieder

mal wichtig.“
„Immerhin habe ich dazu sehr viel beigetragen, dass er

heute vor Gericht steht“, bemerkte Bount unbescheiden.
Sie betraten das Gebäude. Ihre Schritte hallten von den

Wänden wider.
„Heben wir hinterher einen zusammen?“, fragte Bount.
„Ich hoffe, du rechnest nicht damit, dass ich dich

einlade“, entgegnete Toby. „Ich bin nämlich blank.“
„Blank ist nur der Vorname“, sagte Bount amüsiert. „Du

bist chronisch pleite. Ein Drink geht auf meine Kosten, okay?
Ich muss irgendwie nicht ganz dicht sein. Wie sonst lässt es
sich erklären, dass es mir nichts ausmacht, ständig von dir
ausgenützt zu werden.“

„Nun komm aber“, brummte Toby ungehalten. „Du tust ja
so, als hätte ich dich noch nie eingeladen.“



„Weihnachten ist öfter“, sagte Bount. Sie erreichten den
ersten Stock und blieben Stehen, denn der Prozess „der
Staat gegen Milton Coote“ fand in dieser Etage statt. Toby
hatte im dritten Stock zu tun.

„Bis später“, sagte der Captain. „Der, der zuerst fertig ist,
wartet auf den andern.“

Toby nickte. „Schöne Schuhe, die du da anhast. Neu?“
„Funkelnagelneu. Noch nie getragen.“
„Drücken sie nicht?“
„Hör mal, ein Schuh um hundert Dollar darf doch nicht

drücken.“
„Hundert Dollar“, sagte der Captain und schüttelte den

Kopf. „Wie kann man nur so viel Geld für ein Paar Schuhe
ausgeben.“

Bount wollte dem Freund eine ätzende Antwort geben,
aber da wurde Milton Coote gebracht, und der Detektiv
schenkte sich die bissige Bemerkung. Coote sah blass aus.
Er schien aufgeregt zu sein.

„Das ist er“, sagte Bount Reiniger. „Milton Coote. Der
Bursche ist mit allen Wassern gewaschen und mit allen
Salben geschmiert. War nicht einfach, ihn dingfest zu
machen. Umso mehr freut es mich, dass es mir gelungen
ist.“

„Sag mal, hat man dich noch nicht für den goldenen
Greiferorden vorgeschlagen? Nein? Dann muss ich mal
diesbezüglich was in die Wege leiten.“

„Tu das“, sagte Bount. „Den verscherbeln wir sofort, und
von dem Erlös kaufen wir uns eine Packung Salzstangen.“

„Verschwender“, sagte Toby mit gespielter Verachtung.
Coote ging an ihnen vorbei. Er warf Bount Reiniger einen

hasserfüllten Blick zu. Toby wollte wissen, was der Mann
ausgefressen hatte. Bount zählte die wichtigsten Delikte auf.

„Sieben Jahre mindestens“, überschlug der Captain das
Strafmaß, das auf Milton Coote wartete.

Die Unruhe des Verbrechers machte Bount Reiniger
stutzig. Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Die



bevorstehende Gerichtsverhandlung konnte Coote doch
nicht so sehr aufregen. Irgendetwas schien hier faul zu sein.

„Ich muss gehen“, sagte Toby Rogers. „Vergiss nicht, dass
du mich zu einem Drink eingeladen hast.“

Cootes Wangenmuskeln zuckten. Er ging neben dem
uniformierten Beamten und nagte an der Unterlippe. Der
Flur war von etwa einem Dutzend Menschen bevölkert. Sie
rauchten, standen entweder beisammen und unterhielten
sich mit gedämpfter Stimme, oder sie saßen auf
unbequemen Holzbänken und warteten darauf, dass sie
aufgerufen wurden.

„Also dann, bis später“, sagte der Captain zu seinem
geistesabwesenden Freund. Als Bount nicht reagierte, stieß
der Captain ihn an. „He, Bount, du befindest dich im
Gerichtsgebäude. Du kannst doch hier nicht schlafen.“

„Coote gefällt mir nicht“, quetschte Bount zwischen
zusammengepressten Zähnen hervor.

„Du brauchst ihm ja keinen Heiratsantrag zu machen.“
„Gespannt wie eine Stahlfeder ist der Kerl, bereit,

vielleicht schon in der nächsten Sekunde hochzuschnellen.“
Ein Mann schlenderte den Flur entlang. Er schien Coote

nicht zu kennen, beachtete ihn nicht. Er rauchte, nahm
einen letzten tiefen Zug von seiner Zigarette und drückte
die Kippe in den Wandaschenbecher. Und dann ... Es war
wie ein gut einstudiertes Zauberkunststück, das niemand
richtig mitbekam. Schnelle Hände agierten, lenkten ab,
manipulierten das Auge.

Plötzlich hielt Milton Coote eine Waffe in der Faust. Er
schlug damit den Beamten, der ihn bewachte, nieder.

„Ich hab’s geahnt!“, knurrte Bount.
„Pfoten hoch!“, schrie Coote.
„Verdammt ...“, entfuhr es Captain Rogers. Seine Brauen

zogen sich unwillig zusammen. „Wo man mit dir überall
hineingerät“, sagte er vorwurfsvoll zu Bount.

„Tut mir furchtbar leid, Toby. An deiner Stelle würde ich
jetzt die Hände heben wie alle andern. Coote ist imstande,



dir eine Kugel zu verpassen.“
Toby hob die Hände als Letzter. Milton Coote wedelte mit

der Waffe. Um den Beamten, den er bewusstlos geschlagen
hatte, kümmerte er sich nicht.

„An die Wand!“, keuchte er. „Los, stellt euch alle an die
Wand, aber ein bisschen plötzlich! Ich habe einen verdammt
nervösen Zeigefinger!“

Die Leute gehorchten. Keiner wollte sich eine Kugel
einfangen.

„Ich bin Captain Rogers von der Mordkommission,
Coote“, sagte Toby scharf. „Was versprechen Sie sich davon?
Selbst wenn Sie’s schaffen, unbehelligt rauszukommen, wird
man Sie bald wieder einfangen.“

„Halt die Schnauze, Bulle, und stell dich neben die
ändern. Oder soll ich dich umlegen?“

Toby gehorchte. Kalte Wut rumorte in seinen
Eingeweiden. Er hasste es, von Kerlen wie Coote
herumkommandiert zu werden.

Sobald alle an der Wand standen, kam Cootes nächster
Befehl: „Hinlegen! Auf den Bauch mit euch! Küsst den
Boden! Du auch, Bulle!“

Einer nach dem andern legte sich flach. Sobald Bount auf
dem Boden lag, gab ihm Milton Coote einen schmerzhaften
Tritt und behauptete, das wäre er dem gottverfluchten
Schnüffler schuldig gewesen. Na warte, dachte Bount,
während er leise stöhnte. Das kriegst du wieder, mit Zins
und Zinseszinsen.

Coote und der Kerl, der ihm den Revolver zugespielt
hatte, setzten sich ab. Sie verließen das Gerichtsgebäude
jedoch nicht auf dem normalen Weg. Sie eilten nicht die
Treppe hinunter, sondern rannten zum offenen Fenster.
Zuerst kletterte Cootes Komplize hinaus, während dieser
gespannt die auf dem Boden Liegenden im Auge behielt.
Dann folgte Milton Coote dem Freund. Er kletterte an der
grob gegliederten Fassade hinunter, hatte damit nicht die
geringsten Schwierigkeiten.



Unten, in einer schmalen Straße, wartete ein schwarzer
Chrysler auf die Männer. Während Coote noch an der
Fassade hing, stieg sein Komplize bereits in den Wagen und
ließ den Motor an. Dann drückte er auf der Beifahrerseite für
Coote die Tür auf, und wenige Sekunden später saß der
blonde Verbrecher im Chrysler.

„Ab!“, stieß er gepresst hervor, und sein Freund gab Gas.
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ount Reiniger war als Erster wieder auf den Beinen.
Seine Hand griff ins Jackett. Er zog die Automatic aus

der Schulterhalfter. Während sich Toby umständlich erhob,
rannte Bount bereits zum Fenster. Man kümmerte sich um
den Beamten, der immer noch bewusstlos war. Aufgeregte
Rufe wurden laut. Neugierige fanden sich ein.

Bount beugte sich weit aus dem Fenster. Er sah den
schwarzen Chrysler abzischen und merkte sich das
Kennzeichen. Mit einer Kugel war das Fahrzeug nicht zu
stoppen, deshalb steckte der Detektiv die Waffe wieder weg.

„Der verfluchte Kerl hat aus mir einen Idioten gemacht“,
knurrte Toby Rogers. „Das gefällt mir nicht, Bount.“

Bount wandte sich um. „Du kannst es nicht ungeschehen
machen.“

„Aber ich kann dafür sorgen, dass er sich seiner
wiedergewonnenen Freiheit nicht lange erfreut. Hast du dir
die Nummer des Wagens gemerkt, mit dem die Typen
abgehauen sind?“

Bount nickte, nannte sie, und Toby schrieb sie auf.
„Die kommen nicht weit!“, sagte der Captain

zuversichtlich, dann rannte er davon, um zu telefonieren.
Die Nachricht von Milton Cootes geglücktem

Fluchtversuch verbreitete sich im Gerichtsgebäude wie ein
Lauffeuer. Als John Aubrey, der Gerichtsreporter, Wind von
der Sache bekam, witterte er eine große Story, ließ die
Sache sausen, deretwegen er gekommen war, und eilte zur
ersten Etage hinunter, wo er sich Bount Reiniger aus der

B



Menge herauspickte. Davor machte er noch schnell zwei
Fotos von dem Beamten, der soeben das Bewusstsein
wiedererlangte.

Aubrey hätte ein Schild mit der Aufschrift „VORSICHT!
BISSIGER HUND!“ um den Hals tragen müssen. Bount
Reiniger kannte den Mann seit Jahren, und er schätzte ihn
nicht, denn John Aubrey war kein Freund von ehrlichen
Fakten. Er frisierte seine Berichte stets ein wenig, um sie
publikumswirksamer zu machen. Wenn man ihm etwas
sagte, konnte man niemals sicher sein, dass er es
wortgetreu wiedergab. Passte es ihm so besser in den Kram,
dann drehte er das Gehörte einfach um.

Schnurgerader Scheitel, vorstehende Schneidezähne,
messerscharfe Bügelfalten - so war er am schnellsten zu
beschreiben. Seine Kollegen behaupteten, er würde seine
Schreibmaschine in Schwefelsäure tauchen, bevor er sie
benützte. Als Bount den Reporter auf sich zukommen sah,
rasselte in Gedanken vor ihm eine Metalljalousie herunter.

„Hallo, Mr. Reiniger!“, sagte John Aubrey laut. „Das darf’s
ja wohl nicht geben! Habe ich richtig gehört? Ihnen ist ein
Gangster entwischt? Ausgerechnet Bount Reiniger, dem
schärfsten Greifer von New York und Umgebung!“

„Coote ist nicht mir entwischt“ stellte Bount ärgerlich
richtig, obwohl er wusste, dass das keinen Sinn hatte,
„sondern dem Beamten, der ihn zu bewachen hatte.“

„Na schön, aber Sie waren dabei und konnten es nicht
verhindern. Was werden Sie nun unternehmen? So etwas
können Sie nicht auf sich sitzenlassen. Coote hat aus Ihnen
einen Hanswurst gemacht. Der Verbrecher nahm Sie
anscheinend nicht ernst, tanzte Ihnen eiskalt auf der Nase
herum. Scheint ein besonders gerissenes Kerlchen zu sein,
wenn es ihm so spielend gelingt, den großen Bount Reiniger
auszutricksen. Was kann ich schreiben, Mr. Reiniger?“

„Dass ich mir den Mann noch mal greife.“
John Aubrey blickte Bount zweifelnd an. „Glauben Sie

wirklich, dass Sie das schaffen?“


